
Early Journal Content on JSTOR, Free to Anyone in the World 

This article is one of nearly 500,000 scholarly works digitized and made freely available to everyone in 
the world by JSTOR. 

Known as the Early Journal Content, this set of works include research articles, news, letters, and other 
writings published in more than 200 of the oldest leading academic Journals. The works date from the 
mid-seventeenth to the early twentieth centuries. 

We encourage people to read and share the Early Journal Content openly and to teil others that this 
resource exists. People may post this content online or redistribute in any way for non-commercial 
purposes. 

Read more about Early Journal Content at http://about.jstor.org/participate-jstor/individuals/early- 
journal-content . 



JSTOR is a digital library of academic Journals, books, and primary source objects. JSTOR helps people 
discover, use, and build upon a wide ränge of content through a powerful research and teaching 
platform, and preserves this content for future generations. JSTOR is part of ITHAKA, a not-for-profit 
Organization that also includes Ithaka S+R and Portico. For more Information about JSTOR, please 
contact support@jstor.org. 



Monatshefte 

für deutsche Sprache und Pädagogik. 

(Früher: Pädagogische Monatshefte.) 

A MONTHLY 

DEVOTED TO THE STUDY OF GERMAN AND PEDAGOGY. 

Organ des 

Nationalen Deutschamerikanischen Lehrerbundes. 



Jahrgang XI* Dezember 1910« Beft 10* 



Zum 7. November I9I0. 



Von Prof. Ernst Voss, Ph. D., Unirersity of Wisconsin. 



(SchlusB.) 

Was Reuter zu Zeiten während dieser Festungshaft gelitten, das 
kommt aber ganz besonders beredt zum Ausdruck in dem herrlichen 
Briefe, den er zu Neujahr 1837 an seinen Vater schickte, der ihm sein 
einziger Halt, sein ganzer Trost und seine Hoffnung bleibt, wenn das 
Laster, der Gram und Kummer, die Sorge und die Verzweiflung ihm alles 
rauben wollen. Hier zeigt sich ausserdem zum ersten Male der gottbe- 
gnadete Dichter, die Sprache und die Bilder dieses Briefes sind einfach 
klassich, er malt hier tatsächlich, im wahrsten Sinne des Wortes schildert 
er hier die Gefühle eines schwer bedrängten Menschenherzens, einer zu 
früh geknickten jungen Knospe. 

Und nun wandert der arme Gefangene von einer Festung zur an- 
deren; im Februar 1837 nach Glogau, nach 6 Wochen nach Magdeburg, 
wo es ihm ganz besonders schlecht ging. In diese Zeit fällt allerdings auch 
ein Hoffnungsstrahl. Es trifft am 6. Oktober 1837 die amtliche Nachricht 
ein, dass die 30jährige Haft Eeuters in eine achtjährige umgeändert 
worden sei. 

Im nächsten Jahre, wieder im Februar (man suchte sich anscheinend 
immer den unfreundlichsten und kältesten Monat aus für die Luftverän- 
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derung für die armen Gefangenen), geht es dann über Berlin, wo in der 
Hausvogtei ein paar schreckliche Tage und Nächte zugebracht werden 
unter Entbehrungen der schlimmsten Art, nach der Festung Graudenz, 
wo sie endlich wieder menschenfreundlicher behandelt werden. Über 
diesen Aufenthalt in Berlin lässt sich der Dichter in der Festungszeit aus, 
wo er schreibt: 

„Der Gendarm Rese und unser Herrgott haben uns damals aus un- 
serer Not und Qual erlöst, und ich will dieses dem Herrn Kriminaldirek- 
tor Dambach nicht anrechnen, ebenso wie ich durch seine anderen Quäle- 
reien, die er im Untersuchungsarrest gegen mich ausgeübt hat, einen 
dicken Strich machen will; aber in einer Hinsicht soll er mir Rede stehen 
— er ist schon tot, auf dieser Erde kann er es nicht mehr — aber im Jen- 
seits soll er sich dafür verantworten, warum er meinem alten Vater, der 
gerade in diesen Tagen in seiner herzlichen Liebe für seinen einzigen Sohn 
nach Berlin gekommen war, um etwas für sein Freikommen zu tun — 
warum er meinen alten Vater nicht die zwanzig Schritte zu meinem Ge- 
fängnis geführt hat, damit der Sohn sich doch an Vaters Brust einmal 
hätte ordentlich ausweinen können. Dafür sollst Du mir Rede und Ant- 
wort stehen — Kriminaldirektor Dambach." 

Auf Veranlassung von dem guten Herzog Paul Friedrich von Meck- 
lenburg-Schwerin und nach unmöglichen Schreibereien wurde Reuter nun 
endlich an Mecklenburg ausgeliefert, jedoch unter der Bedingung, dass 
sein Landesfürst ihn nicht begnadigen dürfe. 

Im Juni 1839 wurde er über Berlin nach Dömitz transportiert. 

Reuter schildert es in seiner „Festungstid", wie er hier zum ersten 
Male nach 6 Jahren wieder einen deutschen Wald zu sehen bekommt, und 
wem bei dieser Schilderung das Herz nicht weich wird, wie er sich in 
das Moos wirft und die Erde küsst, der muss wahrlich ein Herz von 
Stein haben. 

In Dömitz hat Reuter nun noch 1^4 Jahre weiter sitzen müssen. 
Da wurde am 27. Juni 1840 bei dem Regierungsantritt Friedrich Wil- 
helms des Vierten die allgemeine Amnestie erlassen ; alle Demagogen wur- 
den begnadigt und freigesetzt, nur Fritz Reuter, der Mecklenburger, nicht, 
ihn hatte man vergessen. 

Paul Friedrich hat ihn dann auf eigene Faust nach Hause geschickt, 
und Fritz Reuter sass bereits gemütlich im Vaterhause in Stavenhagen, 
als die amtliche Nachricht von Preussen eintraf, dass auch er nun begna- 
digt sei, dass man auch ihm die Freiheit wieder geschenkt. 

Reuter hat es fertig gebracht, auch über diese schreckliche Zeit auf 
der Festung seinen goldenen Humor auszubreiten. 

Aber die ganze Qual kommt doch noch einmal zum Durchbruch im 
letzten Kapitel seiner Festungstid, wo er schreibt: 
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„Sieben Jahre lagen hinter mir, sieben schwere Jahre, und wenn ich 
jetzt auch im ganzen lustig davon erzählt habe, so lagen sie mir doch 
schwer wie Zentnersteine auf dem Herzen. In diesen Jahren war nichts 
geschehen, um mich vorwärts zu bringen in der Welt, und was sie mir 
möglichen Falles genützt haben, das lag tief unten im Herzen begraben 
unter Hass und Fluch und Grauen. Ich mochte nicht daran rühren, es 
war, als sollte ich Gräber aufreissen und meinen Scherz mit Totenknochen 
treiben. 

Mein alter Vater war zu mir nach Dömitz gekommen und hatte mich 
besucht. Er war noch immer derselbe alte gute Vater von früher, aber 
in den sieben Jahren waren mit meinen Hoffnungen auch die seinigen 
zu Schanden geworden ; er hatte sich daran gewöhnt, mich so anzusehen, 
wie ich mir selber vorkam, als ein Unglück. Er hatte sich die Zukunft 
jetzt anders zurecht gelegt, und ich stand nicht mehr obenan in seinem 
Rechenexempel. Wir waren uns fremd geworden, die Schuld lag mehr 
an mir, als an ihm; die Hauptschuld aber lag da, wo meine sieben Jahre 
lagen. Ach, was waren das für schreckliche Gedanken, die mir durch die 
Seele gingen ! 

Auf den Festungen hatten sie mich geknechtet; aber sie hatten mir 
ein Kleid angezogen, das feuerrote Kleid des grimmigen Hasses. Nun 
hatten sie mir das ausgezogen, und ich stand da — frei — aber auch 
splinterfadennackt, und so sollte ich zurück in die Welt. 

Was war ich? Was wusste ich? Was konnte ich? Nichts. Was 
hatte ich mit der Welt zu tun? Eein gar nichts. Die Welt war ihren 
alten schiefen Gang ruhig weiter gegangen, ohne dass ich ihr gefehlt hatte. 
Um ihretwillen hätte ich noch ruhig weiter sitzen können, und meinet- 
wegen auch — 

Aber, Du bist frei ! Du kannst gehen, wohin Du willst. Die Welt 
steht Dir offen ! Jawohl, aber welcher Weg ist der rechte ?" 

Diese Frage wurde nun endlich dahin entschieden, dass Fritz Reuter 
noch einmal wieder die Universität besuchen sollte und seine juristischen 
Studien zum Abschluss bringen; denn sein Vater konnte noch immer 
seinen Lieblingsgedanken nicht aufgeben, seinen Sohn dereinst als wohl- 
bestallten Bürgermeister oder gar noch in einer höheren Stellung zu sehen. 
Dieser letzte Versuch ist aber gänzlich misslungen, und an dieses 
letzte Jahr auf der Universität hat Reuter wohl selber nicht gerne zurück 
gedacht. Wenn Heidelberg schon für den gewöhnlichen Studenten, der 
nie in seinem Leben etwas anderes als Flachland gesehen hat, gefährlich 
ist, denn vor lauter Naturgenuss kommt man hier nicht recht zum Stu- 
dium, so musste Heidelberg doppelt gefährlich werden für Reuter, der 
sieben Jahre hindurch nichts als Festungsluft geatmet hatte. Ausserdem 
war er der Held des Tages und wurde gefeiert und von einer Festlichkeit 
ging es zur anderen und aus dem Studium wurde nichts, gar nichts. 
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Zu Ostern 1841 hat ihn der Vater dann nach Hause zurückgerufen 
und die so lange gehegte Hoffnung, seinen Sohn als Juristen zu sehen, zu 
Grabe getragen. 

Und nun beginnt das zweite Kapitel in Beuters Leben, seine Zeit als 
Strom, als Landmann. Zuerst hat er die Landwirtschaft sich im Hause 
seines Onkels, des Pastors Eeuter in Jabel,. angesehen, wo er die gelun- 
gene Figur des Küsters Suhr kennen lernte mit seiner berühmten Philo- 
sophie: Ja, Kinder, ja, glaubt mich das nur, ja, diese Welt das ist *ne 
Welt wie's nirgends keine gibt hier auf der ganzen Welt, es sei den Him- 
mel ausgenommen! 

Darauf hat er sich eine Zeitlang zu Hause in der grossen Wirtschaft 
des Vaters umgesehen, und dann ist er als Volontär bei dem Pächter Eust 
in Demzin eingetreten, der der Ansicht war, dass er ihn schon zurecht 
kriegen werde. 

Eeuter hat selber von dieser Zeit gesagt: „Ich segne die Landwirt- 
schaft, sie hat mich gesund gemacht und hat mir frischen Mut wieder in 
die Adern gegossen." 

Er hat sich viele Freunde in seiner Stromtid erworben, sie hatten 
diesen frohen Menschen, der ein vorzüglicher Gesellschafter war, alle 
gerne. Sein Vater scheint aber den Gedanken aufgegeben zu haben, dass 
aus ihm jemals noch ein nützliches Glied der menschlichen Gesellschaft 
werden könne, denn die schreckliche Krankheit, die sich zuerst bei ihm 
auf der Festung einstellte, machte alle Hoffnungen anscheinend immer 
wieder zu Schanden. Die sieben schlimmen Jahre auf der Festung hatten 
ihm diese traurige Krankheit mit auf den Weg gegeben, um ihm Leben 
und Freiheit zu vergiften. Fritz Eeuter, ein urkräftiger, gesunder 
Mensch, auf kräftige Nahrung angewiesen und auch daran gewöhnt, 
musste sich im Gefängnis mit magerer Kost zufrieden geben und auch 
sonst Entbehrungen aller Art erdulden. Kann man sich darüber wun- 
dern, dass er am Ende zu Mitteln seine Zuflucht nahm, die ihn die ganze 
Misere seines Daseins vergessen Hessen? Hier nun traf er den wunden 
Fleck in seinem Körper, die Stelle, wo er sterblich war. Unter diesen 
künstlichen Beizmitteln litt seine Gesundheit, es entwickelte sich bei ihm 
eine Neurose, die schliesslich nichts mehr in der Welt kurieren konnte. * 

Fritz Eeuter hat gegen diese Krankheit später mit aller Macht an- 
gekämpft, er hat alles mögliche versucht, Wasserkuren und andere Kuren, 
aber dieser alte böse Feind hat ihn nicht aus den Krallen gelassen, bis 
ein paar Jahre kurz vor seinem Tode. 

Und er wäre sicher an sich selber verzweifelt und ohne Frage 
zugrunde gegangen, und die Welt hätte den grössten Humoristen verlo- 



* So spricht sich sein Landsmann und Freund Adolf Wilbrandt über diesen 
Punkt aus, und alle human Denkenden worden ihm beipflichten. 
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ren, wenn nicht sein Freund Fritz Peters und Luise Kuntze gewesen 
wären, Was die Fürsorge seines alten lieben Vaters, der seinen Sohn 
wohl nie hat ganz verstehen können, weil ihre Naturen so grundverschie- 
den waren, nicht hatte fertig bringen können, das hat die Freundschaft 
von Fritz Peters und die Liebe der Luise Kuntze zu Wege gebracht. 

Luise ist ein Name, der jedem guten Mecklenburger, jedem Deut- 
schen heilig ist durch die edle Königin Luise aus Mecklenburg-Strelitz. 

Aber wir Mecklenburger haben noch eine andere Luise; ich meine 
nicht etwa die Luise von Voss, sondern Fritz Eeuter sein Lowising, die 
uns gerade so hoch steht, wenn nicht noch höher, als die Königin Luise. 
Denn wenn sie der rettende Engel von Preussen geworden ist zu einer 
Zeit, wo es am Bande des Verderbens stand, dann ist es gewisslich wahr, 
dass Luise Kuntze der rettende Engel von Fritz Reuter geworden ist, und 
dafür soll nicht bloss Mecklenburg, nicht bloss Deutschland, nein, die 
ganze Welt soll dafür diese edle Frau in Ehren halten, die das Herz auf 
dem rechten Fleck hatte und die eine edle Menschenseele vor dem Unter- 
gang bewahrt hat. 

Was Reuter für Höllen- und Seelenqualen auszustehen hatte, wenn 
die schreckliche Krankheit ihn heimsuchte, das hat er in seinen Briefen 
an seinen Vater und an seine Luise aufgezeichnet, und wer sich, wenn er 
diese Briefe mit ihrem herzzerreissenden Jammer liest, dann noch auf 
das hohe Pferd setzen kann und ihn verdammen, der kann mir aufrichtig 
leid tun. 

Dass dieses Leiden, das ihn in ungewissen Zeiträumen, bald alle 
neun Monate, bald früher, immer und immer wieder quälte und ihn dann 
beinahe an den Rand des Grabes brachte, gerade keine Empfehlung für 
ihn war in seinem Berufe als Landmann, lässt sich denken, und manch 
einer der Gerechten hat sicher den Kopf geschüttelt und gedacht: Aus 
dem Manne wird nichts, kann nichts werden. 

Auch Luise Kuntze hatte natürlich davon gehört und war dadurch 
abgeschreckt worden, aber am Ende hatte sie sich doch in diesen treuen, 
aufrichtigen und freundlichen Menschen verliebt und im Jahre 1847 sich 
dann feierlichst mit ihm verlobt. 

An die Hochzeit war nicht gleich zu denken, denn sie war unvermö- 
gend, und wenn Fritz Reuter auch früher wohl gehofft hatte, wie sein 
Freund Peters einst eine Pachtung zu übernehmen, so war es damit vor- 
bei, da er schon in Dömitz zugunsten seiner beiden Stiefschwestern auf 
Veranlassung seines Vaters auf zwei Drittel seines väterlichen Erbes ver- 
zichtet hatte. 

Als sein Vater im Jahre 1845 das Zeitliehe segnete, fand sich ausser- 
dem noch in seinem Testament die Klausel, dass Fritz Reuter mur dann 
sein Erbteil baar ausbezahlt werden solle, wenn er drei Jahre* hindurch 
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überhaupt nicht trinken würde. Und endlich enthielt das Testament 
noch den Zusatz, dass im Falle einer Heirat Beuter überhaupt seines 
Erbes verlustig gehen solle und dasselbe dann ganz seinen Schwestern 
zufallen. Es wird schwer, hier dem Herrn Bürgermeister gerecht zu wer- 
den, aber er wird auch hier wohl auf seine rigorose Art nur das Beste im 
Auge gehabt haben, und wir wollen hoffen, dass unser Herrgott mit ihm 
deswegen nicht gar zu scharf ins Gericht gegangen ist. 

Fritz Eeuter ist ja auch so fertig geworden, und als er starb, konnte 
er seiner Luise in Baar die Summe von 270,000 Mark hinterlassen, dazu 
seine herrliche Villa am Fusse der Wartburg. 

Bei solchen für einen Landmann recht trostlosen Aussichten hat 
Fritz Eeuter denn schliesslich die Landwirtschaft ganz an den Nagel ge- 
hängt und sich als Privatlehrer und Porträtmaler im Jahre 1850 in Trep- 
tow an der Tollense niedergelassen. 

Und nun kommen wir zu dem besten Kapitel in seiner Lebensbe- 
schreibung. Es ging zuerst recht knapp als Schulmeister, aber es ging, 
und leichtsinnig wie nun verliebte Leute einmal sind, haben Eeuter und 
sein Wising dann im Juni 1851 Hochzeit gemacht. 

Und nun kommt neuer Sonnenschein in sein Leben hinein. Den 
Tag über gibt er Privatunterricht, und am Abend setzt er sich dann hin, 
um für den Freundeskreis Läuschen und Bimels aufzuschreiben, die er 
zuerst seiner Luise vorliest und am Sonntage dann bei seinem Freunde 
Peters in Thalberg, bei dem sie regelmässige Gäste waren, zum besten gibt. 

Diese Läuschen und Eimels hat Beuter dann auf eigene Kosten 
drucken lassen im Jahre 1853, da es ihm nicht hatte gelingen wollen, 
einen Verleger dafür zu finden. Der Justizrat Schröder in Treptow hat 
ihm grossmütig die 200 Thaler für den Druck vorgestreckt. 

Man muss es selber lesen, wie er später über dieses kühne Unter- 
fangen sich auslässt und was für Gedanken ihm und seiner Luise beim 
Einpacken und Versenden dieses seines Erstlingswerkes gekommen sind. 
Luise sieht in Gedanken zur Ostermesse ein Packet nach dem anderen 
von unverkauften Exemplaren wieder in das Haus zurückwandern und 
sucht sich schon die Kammer aus, in der sie alle hübsch vor den Augen 
ihres enttäuschten Gatten verbergen will. Jedoch die 1200 Bücher, die 
erste Auflage, sind in wenigen Wochen verkauft, und eine zweite Auflage 
erscheint zu Michaelis 1854. 

Und nun bekommt Eeuter Courage, er weiss jetzt, wo er seinen 
Haken einschlagen kann; er hat sich endlich gefunden nach langer 
Irrfahrt. 

1855 erscheinen Polterabendgedichte von ihm und auch seine Eeise 
nach Belgien. Auch gründet er das Unterhaltungsblatt für beide Meck- 
lenburg und Pommern, das aber schon nach einem Jahre wieder eingeht. 



Zum 7. November 1910. 303 

Im nächsten Jahre ziehen die Reuters nach Neubrandenburg. In 
dieses Jahr fällt das Erscheinen von mehreren Lustspielen, die aber wenig 
Erfolg hatten. 

1857 bringt Kein Hüsung, nach Reuter sein Bestes. 

1858 erscheint ein zweiter Band von Läuschen und Rimels und das 
Jahr darauf „Aus der Franzosenzeit", das ihn mit einem Male zu einem 
berühmten und bekannten Dichter und Schriftsteller macht. 

Und nun geht es Schlag auf Schlag; Reuter entwickelt in Neu- 
brandenburg eine wahre Schaffenswut. 

Hanne Nute un de lütte Pudel erscheint 1860, 1861 bringt Schurr- 
Murr, 1862 Ut mine Festungstid und den ersten Teil von Ut mine 
Stromtid. 

1858 bringt die Stralsunder Zeitung die Nachricht von Reuters Tode. 
Dazu Reuter mit folgender Mitteilung: „Da ich einen leicht begreiflichen 
Widerwillen gegen das Lebendigbegrabenwerden habe, sind Sie wohl so 
freundlich, mich aus Nr. 268 Ihrer geehrten Zeitung wieder auszugraben, 
zumal mich besondere Gründe veranlassen, wenn es Gott gefällt, noch län- 
ger unter den Lebenden zu weilen." 

Der Stettiner Zeitung schickt er folgendes Inserat: 
I, woans — dod? Ick denk nich dran, 
Dat f öllt mi gor nich in ; 
Ne, ne ! So lang ick leben kann, 
Will 'ck nich begraben sin. 

In das Jahr 1858 fällt auch die peinliche Kontroverse mit Klaus 
Groth, der in seinem 25. Briefe über Hochdeutsch und Plattdeutsch eine 
gehässige Kritik über den mecklenburgischen Konkurrenten losgelassen 
hatte, worin er unter anderem sagt: „Wer in den Läuschen und Rimels 
die Natur Mecklenburgs und seiner Bewohner sucht, der wird staunen 
über einen Augiasstall von Grobheit und Plumpheit/' 

Reuter hat ihm darauf gründlich heimgeleuchtet und sich weiter 
nicht um Klaus Groth gekümmert, der auch bald zu besserer Einsicht 
kam. 

Im Jahre 1861 durfte Reuter dem alten Jakob Grimm, dem 76jähri- 
gen Greis, noch einen Besuch machen. Er unterhält sich mit ihm über 
Plattdeutsch, und der alte Herr beurteilt alles, das er geschrieben, in 
einer so freundlichen und milden Weise, dass Fritz Reuter daraus neuen 
Mut schöpft für seine schriftstellerische Tätigkeit. 

Im Jahre 1863 macht die Universität Rostock Fritz Reuter zu ihrem 
Ehrendoktor auf Vorschlag des Germanisten Professor Bartsch. 

In demselben Jahre verlässt Fritz Reuter Mecklenburg und lässt sich 
in Eisenach nieder. Vor der Abreise pflanzt er zum Andenken an seinen 
Vater, den Bürgermeister Johann Georg Reuter, und seine Mutter Jo- 
hanna, geb. Oelpeke, auf dem Alt-Bauhofsfeld bei Stavenhagen eine Eiche. 
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Nach ein paar Jahren in Eisenach bezieht er am Pusse der Wartburg 
sein eigenes Heim, die jedem Besucher Eisenachs bekannte Eeuter Villa. 
Über der Tür der Villa steht das bezeichnende Motto : 
„Wenn Einer kümmt un tau mi seggt, 
Ik mak dat allen Minschen recht! 
Denn segg ick: Leiwe Fründ, mit Gunst, 
0, lihren S' mi doch dei swere Kunst." 

Da er nun förmlich von Verehrern zu Tode gehetzt wurde, liess seine 
praktische Frau an dem Eingange eine Porzellantafel anbringen mit der 
Inschrift: Dr. Fritz Eeuter. Vormittags nicht zu sprechen. 

Aus der Eisenacher Zeit stammt die Fortsetzung und der Schluss 
von Eeuters Ut mine Stromtid (1864), Dörchläuchting (1865) und De 
Eeis nah Konstantinopel (1868), sein letztes Werk. 

Im Nachlasse fand man seine Urgeschichte Mecklenburgs, die bei 
weitem das nach 1864 Veröffentlichte überragt, aber nicht zu Ende ge- 
führt ist. 

An den Geschicken Deutschlands hat Eeuter den regsten Anteil ge- 
nommen. Im Jahre 1848 wählten ihn seine Mitbürger als Deputierten 
in den Güstrower Städtetag, später in den ausserordentlichen Landtag und 
im Oktober dann in die Versammlung der Abgeordneten beider Mecklen- 
burg in Schwerin. 

Nach den Siegen der preussischen Truppen im Jahre 1866 richtet 
Eeuter einen herrlichen Brief an Bismarck, der am besten beweist, mit 
welchem Interesse er die politischen Tagesereignisse verfolgt hat. Er 
dankt ihm als dem Manne, der die Träume seiner Jugend und die Hoff- 
nungen des gereiften Alters zur fassbaren und im Sonnenschein glänzen- 
den Wahrheit verwirklicht hat. Gleichzeitig schickt er ihm seine Werke 
mit der Bitte, seinen zudringlichen Kindern ein bescheidenes Plätzchen 
in seiner Bibliothek zu gönnen. Und dann spricht er den Wunsch ans, dass 
die dummen Jungen imstande sein möchten, mit ihren tollen Sprüngen 
ihm auf Augenblicke die schweren Sorgen und harten Mühen seines 
Lebens vergessen zu machen." 

Graf Bismarck hat auf diesen Brief in der reizendsten Weise geant- 
wortet. Er versichert den Dichter, dass die Schar seiner Kinder als alte 
liebe Freunde ihn begrüsst hätten. Und dann fügt er, was uns besonders 
wohl tut, hinzu: „Noch ist, was die Jugend erhoffte, nicht Wirklichkeit 
geworden; mit der Gegenwart aber versöhnt es, wenn der auserwählte 
Volksdichter in ihr die Zukunft gesichert vorschaut, der er Freiheit 
und Leben zu opfern bereit war." 

Wie die Zeiten sich geändert hatten, dass der erste Minister Preussens 
so an den Mann schreiben konnte, den man einst als Königsmörder zum 
Tode verurteilt hatte. 
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Noch einmal hat dann der Dichter seine Stimme erschallen lassen 
im deutsch-französischen Kriege, wo er zu den Liedern zu Schutz und 
Trutz die beiden Gedichtscyklen beisteuerte: Das Lied von Gravelotte 
und Grossmudding, hei is dod. 

Am 12. Juli 1874 ist Eeuter in seiner Villa in Eisenach entschlafen, 
tief betrauert von der ihn überlebenden Gattin und von einem dankbaren 
engeren und weiteren Vaterlande. Die letzten Jahre seines Lebens waren 
fast zu reich gewesen an Ehren und Auszeichnungen, aber Eeuter ist alle- 
zeit der dankbare, bescheidene und zufriedene Mensch geblieben, der er 
immer gewesen war, ein typischer Mecklenburger. 

Als sie noch seine Braut war, hatte Eeuter seiner Luise einmal ge- 
schrieben: „Du weisst, dass unser Loos kein glänzendes sein wird, d. h. 
im Sinne der Welt ; aber in meinem Sinne, im Sinne einer Seele, die auf- 
richtig an wahres Glück denkt, wird es ein glänzendes, ein aus Liebe, 
Heiterkeit, Hingebung und Achtung erbautes sein." 

Und das ist zur Wahrheit geworden. Er hat sein Lowising sehr, 
sehr glücklich und auch sehr stolz gemacht. Und als der Sterbende an 
seine treue Lebensgefährtin die Frage richtete, ob sie auch seiner geden- 
ken werde, da konnte sie aus vollem Herzen antworten : „Ja, immer, und 
mit Liebe." 

Die Grabschrift Eeuters, die er sich selber gemacht: 
Der Anfang, das Ende, o Herr, sie sind Dein, 
Die Spanne dazwischen, das Leben, war mein. 
Und irrt' ich im Dunklen und fand mich nicht aus, 
Bei Dir, Herr, ist Klarheit, und licht' ist Dein Haus, 
sie spricht von der tiefen Eeligiösität des grossen Volksdichters. 

Wie Fritz Eeuter von den führenden Geistern auf literarischem Ge- 
biete eingeschätzt wurde, das beweisen die Nekrologe von Gustav Freytag 
und Klaus Groth am besten, auf die ich hier nur hinweisen möchte. Und 
dass er nicht nur gepriesen, sondern auch tatsächlich gelesen wird, das 
beweist sein Verleger Hinstorff am besten, der mit Eeuter durch seine 
Schriften zu einem schwerreichen Manne geworden ist. 

Wenn es einmal so aussah, als sei das Niederdeutsche dem Unter- 
gange geweiht, so hat Fritz Eeuter diesen Prozess durch seine unsterb- 
lichen Werke auf lange, lange Zeit hinausgeschoben. Und wenn längst 
der Dialekt, in dem er geschrieben, untergegangen ist, so wird man um 
der köstlichen Schätze willen, die darin begraben liegen, doch die Werke 
des Dichters lesen und studieren, so lange der Menschheit das Lachen 
noch nicht vergangen und der Sinn für Humor noch nicht gänzlich ab- 
handen gekommen ist. 



